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malige Produzenten zu Lohnarbeitern, die sich gegen die
neuen Zw�nge und Verarmung auflehnten. Staatlicher
und kapitalistischer sowie v. a. auf dem Kontinent feu-
daler Druck f�hrten zu neuen soz. Solidarit�ten
[10. 189 f.], die sich in den Revolutionen von 1830 und
1848 im Zusammenschluss von B�rgern, Kleinb�rgern,
Arbeitern und auch Studenten zeigten.

6. Geschlechterkonflikte

Als soziopolit. K. manifestierten sich Geschlech-
ter-K. [5] erst seit der Epoche der Franz. Revolution.
Fr�here K. wurden eher diskursiv wie in der �Querelle
des sexes ausgetragen [5. 13–52]. Schleichende soz. Ver-
schlechterungen der Stellung von Frauen f�hrten kaum
zu kollektiv ausgetragenen und somit S.K. Die Rolle von
Frauen bei Aufst�nden, Unruhen usw. entsprang in der
Regel keinem Geschlechter-K., sondern war Teil all-
gemeiner S.K., h�ufig um wirtschaftliche Interessen
und Religion (»Wert-K.«) [9. 622–630, 634]. Offen bleibt
die Frage, ob die nicht un�bliche »Vorzugsbehandlung«
von aufr�hrerischen Frauen vor Gericht [9. 629–633]
nicht als Teil eines latenten Geschlechter-K. zu interpre-
tieren ist, da die unterschiedliche strafrechtliche W�r-
digung der Taten von Frauen und M�nnern auf un-
terschiedliche Geschlechtsstereotypen und auf »g�ltige
Konzepte von Schande und �Ehre« zur�ckging: »Eine
Frau hat das Recht auf Schutz durch Ehemann und
Gemeinschaft. Wenn beide es unterlassen, f�r ihre Be-
d�rfnisse zu sorgen, ist sie moralisch berechtigt, sie zu
besch�men und ihnen ihr Versagen bewusst zu machen.
Wenn sie irgendeine Macht hat, so die Macht, Scham
einzuflçßen« [9. 641].

Mit der Franz. Revolution �nderte sich dies: Frauen
wie Olympe de Gouges [1] oder Th�roigne de M�ricourt
forderten Frauenrechte, da die sog. �Menschen- und
B�rgerrechtserkl�rung von 1789 nur eine »M�nner-
rechtserkl�rung« sei; der K. �berstieg sehr schnell das
Ausmaß traditioneller querelles. Frauen forderten polit.
Partizipation; einige traten als �Amazonen auf, ein Teil
der Frauenklubs verschrieb sich dem Kampf um polit.-
rechtliche �Gleichheit von Frauen und M�nnern (vgl.
�Gleichberechtigung). In England ist derselbe K. bes.
mit Mary Wollstonecraft und ihrer Schrift AVindication
of the Rights of Women (1792; »Eine Verteidigung der
Rechte der Frau«) verbunden [2]. Ein Geschlechter-K.
deutete sich aber auch zu Beginn des ber�hmten Zuges
der Marktfrauen am 5. Oktober 1789 von Paris nach
Versailles an: Frauen kritisierten die Unt�tigkeit der
M�nner: Diese trçdelten und seien feige. Als Frauen
das Pariser Rathaus gest�rmt hatten, verwehrten sie
den M�nnern den Zutritt [9. 642].

Mit der zunehmenden �Industrialisierung und Pro-
letarisierung der Arbeiter und Arbeiterinnen im 19. Jh.

kam es zu umfassenden Konvergenzen zwischen den
sozio-çkonomischen Interessen der �Geschlechter. Ge-
schlechter-K. verlagerten sich in der �Revolution von
1848 bereits st�rker auf die Frage der polit. Rechte,
insbes. des �Wahlrechts f�r Frauen.

� Arbeitsniederlegung; Bauernkrieg; B�rgerunruhen;
Gewalt; Hungerkrisen und -revolten;
Lebensmittelunruhen; Protest; Revolte; Ungleichheit
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1. Begriff

Unter S.M. versteht man gewçhnlich die Bewegung
zwischen verschiedenen sozio-çkonomischen Schichten
einer Gesellschaft, also den Wechsel zwischen sozialen
(= soz.) Klassen. S.M., d.h. soz. Auf- oder Abstieg, ist in
dreierlei Hinsicht zu beobachten: im Vergleich zu den
Eltern (Intergenerationen-M.), innerhalb des �Lebens-
laufs (Intragenerationen-M.) oder �ber den Klassen-
wechsel bei der �Heirat (Exogamie bzw. Heirats-M.).
Das soz. Klassensystem der Fr�hen Nz., das noch ganz
im Zeichen der �St�ndegesellschaft stand, unterschied
sich stark von dem des 19. Jh.s, in dem sich der Aufstieg
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der �b�rgerlichen Gesellschaft vollzog, mit dem sich seit
dem Ende des 18. Jh.s auch eine st�rkere Ausrichtung an
meritokratischen Normen der Lebensf�hrung verband.

Neben der S.M. von Einzelnen steht die von Grup-
pen, in der Nz. verbunden etwa mit dem Aufstieg in neu
geschaffene gesellschaftliche Positionen in den europ.
�Kolonialreichen, mit dem R�ckgang der �Sklaverei in
der �Mediterranen Welt ab dem 18. Jh. sowie den dar-
aus resultierenden Aufstiegsmçglichkeiten der �Unter-
schichten [8], mit Karrierechancen in der Rçm.-Kath.
Kirche in relig. �Orden (u. a. �Jesuiten), mit Kolonisa-
tionsbewegungen wie etwa jener der dt. Mennoniten an
der Wolga (�Siedlung), und mit der Abschaffung der
Leibeigenschaft und damit verbundener rechtlicher Ein-
schr�nkungen in Ost- und Mitteleuropa im 19. Jh. Da-
gegen steht der soz. Abstieg von Gruppen, so z.B. die
Einrichtung der sog. zweiten �Leibeigenschaft çstl. der
Elbe ab dem 16. Jh., die mit einer Bindung an den Grund
einherging (vgl. �Gutsherrschaft; �Schollenpflichtig-
keit), der Macht- und Privilegienverlust des franz. Adels
in der Folge der Franz. Revolution (1789) oder der rela-
tive Niedergang des adligen �Standes analog zum Auf-
stieg des st�dt. �B�rgertums in nzl. Wirtschaftsnationen
wie den Niederlanden oder England.

Die Forschung hat sich v. a. mit der S.M. von M�n-
nern befasst. Nzl. Belege �ber die gesellschaftliche Stel-
lung von Frauen sind selten; so findet man in �Per-
sonenstandsregistern gewçhnlich keine Aussagen �ber
�Frauenarbeit nach der Verehelichung. Innovative An-
s�tze sowie die Heranziehung und Kombination unter-
schiedlicher Quellen haben neue Mçglichkeiten erçffnet,
die Stellung von Frauen auf dem Arbeitsmarkt zu re-
konstruieren (�Frauenberufe); hieraus l�sst sich wie-
derum auf die Muster ihrer S.M. schließen [20]. �hn-
liches gilt f�r die Heirats-M., wo bei fehlenden Belegen
�ber den Beruf oder Wohlstand der Frau ein Vergleich
der V�ter Aussagen ermçglicht.

2. Forschungsstand

Seit Pitirim Sorokins grundlegender Studie von 1927

besch�ftigen Trends in der S.M. die Soziologie. Sorokin
bemerkte: »Es scheint keinen endg�ltigen bleibenden
Trend einer Zu- oder Abnahme von … M. zu geben.
Es findet lediglich ein Wandel statt – die Phasen grçße-
rer M. werden von solchen grçßerer Immobilit�t abge-
lçst« [24. 152–154].

Die fr�hesten systematischen Vergleiche zur �Berufs-
mobilit�t auf der Grundlage von Befragungen wurden in
den 1950er Jahren von Soziologen verçffentlicht. Die
wiss. quantitative Erfassung von S.M. begann mit
Thernstroms (auf Daten aus Volkz�hlungen basieren-
den) Studien zur Intergenerationen- und Karriere-M.
von Arbeitern in zwei US-amerikan. St�dten des 19. Jh.s

[26]. Historikern der Nz. stehen jedoch keine Umfragen
und nur selten Ergebnisse von Volksz�hlungen zur Ver-
f�gung. Schon um 1960 haben jedoch zwei Studien
gezeigt, wie die nzl. S.M. auch ohne solche Daten quan-
titativ erforscht werden kann [6]. Dabei wurde die �So-
zialstruktur von zwei Pariser Vierteln in der ersten
H�lfte des 18. Jh.s. untersucht: Notarielle Sterbeurkun-
den lieferten Daten zur beruflichen Intergeneratio-
nen-M., Heiratsregister zu soz. Netzwerken, da sie den
Vergleich der Berufe des Br�utigams und der Trauzeu-
gen ermçglichten (�Statistik). �ber 2 500 Pariser Hei-
ratsurkunden von 1749 wurden hinsichtlich Intergene-
rationen- und Heirats-M. untersucht. Diese innovative
Methode hat zwar keine Vielzahl �hnlicher Forschungs-
projekte ausgelçst, doch verweist sie – wie auch einige
weitere Studien zur Fr�hen Nz. – auf Quellen, die zur
Etablierung von S.M. und soz. Schichtung ausgewertet
werden kçnnen (vgl. [4]; [5]; sowie [21]: Ausbildungs-
register; [22]: Ehevertr�ge; [28]: genealogische Quellen).

Es hat sich allerdings als schwierig erwiesen, die
Ergebnisse verschiedener Untersuchungen zu verglei-
chen und daraus allgemeinere Aussagen �ber M.-Muster
und Trends abzuleiten. Dies liegt z.T. an den spezi-
fischen Eigenheiten der einzelnen histor. Daten und an
einem fehlenden Konsens der Forschung �ber die Ein-
teilung von Sozial- und Berufsgruppen. In methodolo-
gischer Hinsicht hat die Forschung jedoch einige interes-
sante Modelle zur Messung von S.M. vorgelegt [12]. Seit
kurzem verbinden sich historiographische und soziolo-
gische Forschungsans�tze [15]; [16].

3. Neuzeitliche Entwicklung

3.1. Arbeitsmarkt und Bevçlkerungsentwicklung

Die Struktur des Arbeitsmarkts (einschließlich seiner
Ver�nderungen im Lauf der Nz. und seiner regionalen
Unterschiede) ist ein Faktor, der die M.-Ziffern prinzi-
piell stark beeinflusste. Die S.M. war im nzl. Europa in
jenen Regionen st�rker ausgepr�gt, die �ber eine fort-
geschrittene Wirtschaft verf�gten (also einen geringen
Anteil l�ndlich Besch�ftigter hatten). Der Grad der �Ur-
banisierung und der wirtschaftlichen �Spezialisierung
liefert daher wichtige Aufschl�sse �ber die nzl. S.M.
Der Anteil der �Bauern und �Landarbeiter/innen an
allen Besch�ftigten variierte von Region zu Region, um-
fasste aber im 16. Jh. in weiten Teilen Europas etwa 80%.
Um die Mitte des 19. Jh.s war dieser Anteil zwar gesun-
ken, lag in den meisten L�ndern aber noch immer �ber
50%, in Mittel- und Osteuropa noch wesentlich hçher
(vgl. �Strukturwandel, wirtschaftlicher). Auf einer eu-
rop. Landkarte zeigt sich ein gebogener st�dt. G�rtel, der
Norditalien, S�ddeutschland, die Niederlande und S�d-
ostengland einschließt [7] (vgl. �Berufsmobilit�t). Diese
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St�dte beherrschten in der Nz. den europ. Handel und
das Gewerbe, wobei der Schwerpunkt sich von S�dosten
(Italien) entlang des G�rtels nach Nordwesten (Nieder-
lande und England) verlagerte. Hier waren die Chancen
f�r soz. Aufstieg besser als in den peripheren und abge-
schiedenen Gegenden Europas. Allerdings wuchs gleich-
zeitig auch in den Zentren die Wahrscheinlichkeit eines
soz. Abstiegs, so etwa f�r Immigranten in Amsterdam
[14]. Außerhalb dieses Gebietes blieben Urbanisierung
und wirtschaftliche Spezialisierung im Wesentlichen auf
das Hinterland der Hauptst�dte sowie auf einige Regio-
nen entlang der K�sten und der Binnenwasserstraßen
beschr�nkt.

Auch die �Bevçlkerungs-Entwicklung hatte einen
nennenswerten Effekt auf die S.M. Angesichts des lang-
samen technischen �Wandels �berstieg das Bevçlke-
rungswachstum in den nzl. Gesellschaften Europas
bald die begrenzten nat�rlichen Ressourcen; dies f�hrte
zu sinkenden landwirtschaftlichen Ertr�gen und wach-
sendem Druck in den l�ndlichen Gegenden. V. a. in
Regionen mit Anerbenrecht (vgl. �Erbpraxis, l�ndliche)
[27. 35, Abb. 2] mussten viele Landbewohner ihren Le-
bensunterhalt außerhalb der Landwirtschaft verdienen.
Einige zogen hierf�r in die St�dte, die Zentren der
Industrie und des Dienstleistungsgewerbes (�Land-
Stadt-Wanderung; �Einwanderung) [13]. Andere blieben
und verdienten sich ein (zus�tzliches) Einkommen in
der Protoindustrie, der �Fischerei, der Seefahrt oder
dem �Speditions-Gewerbe, die mancherorts vielen
Landbewohnern Arbeit boten (vgl. �Mischçkonomie).
In allen F�llen nahm der Anteil der Bauern an den
Besch�ftigten ab und die M.-Ziffern stiegen vermutlich
an. Die Ausweitung der Protoindustrie und des Dienst-
leistungsgewerbes auf dem Land schuf neue Mçglich-
keiten. In Seefahrtsgegenden wie Nordholland waren
intergenerationelle Karrieren vom einfachen Seemann
�ber Steuermann und Kapit�n bis hin zum Kaufmann
nichts Ungewçhnliches. Einige der bekanntesten Ams-
terdamer Kaufmannsfamilien des 17. Jh.s kamen ur-
spr�nglich aus dem l�ndlichen Transportwesen [18].

3.2. Beruf und Karriere

Der Aufstieg der Handwerks-�Z�nfte erweiterte die
Chancen auf S.M. anfangs ebenfalls, u. a. infolge der
Urbanisierung. Die Z�nfte �berwachten die Arbeit ihrer
Mitglieder und boten feste Karrieren vom Lehrling �ber
den �Gesellen bis zum �Meister. Allerdings gab es dabei
regionale Unterschiede: In den niederl. K�stengebieten
etwa waren die z�nftischen Anforderungen an aufstre-
bende B�rger und Handwerker niedriger als in Deutsch-
land; außerdem gab es dort keine �Gesellenwanderung
[19. 31–33]. Im Laufe der Zeit kam es im �Handwerk
allgemein zu Einschr�nkungen der S.M.: Nur noch

Sçhne oder Verwandte von Meistern konnten selbst
Meister werden; zahlreichen Lehrlingen und Gesellen
blieb nur die Aussicht, ihr ganzes Arbeitsleben unselb-
st�ndige Angestellte zu bleiben. Der Zerfall des Zunft-
systems im 18. und 19. Jh. hatte den gegenteiligen Effekt:
Die vielen Zulassungsbeschr�nkungen verschwanden
ebenso wie die bevorzugte Behandlung der Zunftmit-
glieder. Die alte Ordnung lçste sich langsam auf, und die
Besch�ftigung der Sçhne war nicht mehr so eng an den
�Beruf des Vaters gebunden (vgl. �Berufsmobilit�t). Ver-
besserungen im Bildungssystem und in der beruflichen
Ausbildung trugen ebenfalls zu diesen Ver�nderungen
des Arbeitsmarktes bei und erhçhten die gesellschaftli-
chen Aufstiegsmçglichkeiten.

Auch das �Milit�r war ein Faktor der S.M. Eine
funktionierende Armee und eine schlagkr�ftige �Marine
waren f�r einen Staat grundlegend wichtig. In der Nz.
entwickelten sich diese Einrichtungen zu relativ großen
und komplexen Organisationen. Die �Offiziers-Grade
waren dem �Adel vorbehalten, v. a. dem Hochadel. Ab-
h�ngig von ihren Verdiensten und ihren Dienstjahren
konnten Unteroffiziere in einem gewissen Rahmen Kar-
riere machen. Die Mannschaften kamen in der Regel aus
den unteren Schichten und standen weder bei ihren
Vorgesetzten noch bei der Bevçlkerung in gutem Ruf.
Dennoch konnte kompetenten und ausdauernden M�n-
nern der Aufstieg gelingen. Bes. das franz. �Wehrpflicht-
System beg�nstigte S.M. Ab der Mitte des 17. Jh.s kam
es in Seefahrernationen wie England und den Nieder-
landen zu einer �Professionalisierung der Marine, im
Zuge derer feste Offizierslaufbahnen geschaffen wurden
[2. 111 f.].

Das zivile �quivalent zum Milit�r bildeten hinsicht-
lich der S.M. die großen �Handelsgesellschaften. Die
hçchsten Positionen in der engl. East India Company
(gegr. 1600) und der niederl. Vereenigden Oostindischen
Compagnie (VOC, gegr. 1602; �Ostindische Kompanien)
nahmen urspr�nglich jene Kaufleute ein, die sie gegr�n-
det hatten. Das st�dt. �Patriziat der Niederl. Republik
gewann jedoch schnell die Kontrolle �ber die lukrativen
Posten und schloss fast alle anderen davon aus. In den
asiat. Niederlassungen der VOC lagen die Dinge jedoch
anders: Eine hohe Personalfluktuation (u. a. infolge ho-
her Sterblichkeitsraten) erçffnete Aufstiegsperspektiven,
wobei es hilfreich war, in Asien oder in der Heimat �ber
Freunde oder Verwandte in hçheren Positionen zu ver-
f�gen. Soldaten und Seeleuten ebenso wie Handwer-
kern, die nach Asien gingen, bot sich ebenfalls die
Chance zu soz. Aufstieg [11]; [2].

3.3. Heiratsmobilit�t

Die Einheirat in eine hçhere Schicht konnte eine
Chance zum soz. Aufstieg bieten: ebenso f�hrte eine
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ung�nstige Heirat oft zu soz. Abstieg [9]; [10]; [17]. Dass
junge Menschen ihren Heiratspartner ab dem 15. Jh.
relativ frei w�hlen konnten, bedeutet nicht, dass die
Familie und auch die Gemeinschaft insgesamt keinen
Einfluss darauf nahmen (�Heirat). Vermutlich als Re-
aktion auf die zunehmende Freiheit bei der �Partner-
wahl verabschiedeten die geistlichen und weltlichen Ob-
rigkeiten im 16. Jh. Bestimmungen, die das Einverst�nd-
nis der Eltern in protest. Gegenden vorschrieben und in
kath. zumindest empfahlen (�Ehekonsens).

Bis zu welchem Grad �Eltern in der Lage und gewillt
waren, den Partner ihres Kindes abzulehnen, hing von
der soz. Schicht ab. Waren die Eltern zum Zeitpunkt der
�Eheschließung bereits verstorben oder die Kinder an
einen entfernten Ort gezogen, spielte das elterliche Ein-
verst�ndnis in der Regel keine Rolle. Arrangierte Ehen
(z.T. aufgrund gewerbsm�ßiger �Ehevermittlung) fin-
den sich in der Nz. nur bei relig. Minderheiten wie bei
orth. Juden (�Ehe 2.) und bei den Eliten (�Adelshoch-
zeit) [25. 271 f.]. Dennoch konnten die Eltern bei der
Partnerwahl Druck aus�ben. Auch die heiratswilligen
M�nner und Frauen selbst bevorzugten allerdings in
der Regel Partner aus demselben soz. Milieu [3].

Obwohl sich die meisten histor. Studien zur S.M.
auf die Moderne konzentrieren, gibt es schon einige
Ans�tze f�r die Nz. Sie belegen, dass die Exklusivit�t
der »hochmobilen Gesellschaft« f�r die Moderne in
Frage gestellt werden kann.

� Arbeitsmigration; Berufsmobilit�t; Mobilit�t;
Nobilitierung; Sozialstruktur; Tempor�re Migration

[1] G. Bouchard, Tous les m�tiers du monde. Le traitement des
donn�es professionnelles en histoire sociale, 1996 [2] J. Bruijn,
Schippers van de VOC in de achttiende eeuw aan de wal en op
zee, 2008 [3] G.-F. Budde, Auf dem Weg ins B�rgerleben.
Kindheit und Erziehung in dt. und engl. B�rgerfamilien 1840–
1914, 1994 [4] M.C. Burrage / D. Corry, At Sixes and Sevens.
Occupational Status in the City of London from the Fourteenth
to the Seventeenth Century, in: American Sociological Review
46/4, 1981, 375–393 [5] Sh.M. Cooper, Intergenerational Social
Mobility in Late-Seventeenth- and Early-Eighteenth-Century
England, in: Continuity and Change 7, 1992, 283–301
[6] A. Daumard / F. Furet, Structures et relations sociales.
Paris au milieu du XVIIIe si�cle, 1961 [7] K. Davids /
J. Lucassen (Hrsg.), A Miracle Mirrored. The Dutch Republic
in European Perspective, 1995 [8] R. Davis, The Geography of
Slaving in the Early Modern Mediterranean, 1500–1800, in:
Journal of Medieval and Early Modern Studies 37/1, 2007, 57–74
[9] Ch. Duhamelle / J. Schlumbohm (Hrsg.), Eheschließun-
gen im Europa des 18. und 19. Jh.s. Muster und Strategien, 2003
[10] R. Gehrmann (Hrsg.), Determinanten und Muster des
Heiratsverhaltens in Europa in der Nz. Ausgew�hlte Fallstudien,
2003 [11] R. van Gelder, Das ostindische Abenteuer. Deutsche
in Diensten der Vereinigten Ostindischen Kompanie der Nie-
derlande (VOC), 1600–1800, 2004 [12] H. Kaelble, Social
Mobility in the Nineteenth and Twentieth Centuries. Europe
and America in Comparative Perspective, 1985 [13] J. Kok, The
Family Factor in Migration Decisions, in: J. Lucassen et al.
(Hrsg.), Migration History in World History. Multidisciplinary

Approaches, 2010, 215–250 [14] E. Kuijpers, Migrantenstad.
Immigratie en sociale verhoudingen in 17

e-eeuws Amsterdam,
2005 [15] M.H.D. van Leeuwen, Social Inequality and
Mobility in History. Introduction, in: Continuity and Change
24, 2009, 399–419 [16] M.H.D. van Leeuwen, The Next
Generation of Historical Studies on Social Mobility. Some
Remarks, in: Continuity and Change 24, 2009, 547–560
[17] M.H.D. van Leeuwen / I. Maas, Endogamy and Social
Class in History. An Overview, in: International Review of Social
History 50, 2005, 1–23 [18] C. Lesger, The Rise of the Ams-
terdam Market and Information Exchange. Merchants, Com-
mercial Expansion and Change in the Spatial Economy of the
Low Countries, 1550–1630, 2006 [19] P. Lourens / J. Lucassen,
»Zunftlandschaften« in den Niederlanden und im benachbarten
Deutschland, in: W. Reininghaus (Hrsg.), Zunftlandschaften
in Deutschland und den Niederlanden im Vergleich, 2000, 11–
43 [20] E. van Nederveen Meerkerk / D. van den Heuvel,
Partners in Business? Spousal Cooperation in Trades in Early
Modern England and the Dutch Republic, in: Continuity and
Change 23, 2008, 209–216 [21] St. Rappaport, Worlds Within
Worlds. Structures of Life in Sixteenth-Century London, 1988
[22] I. Robin-Romero / G. Romero Passerin d’Entreves, Les
maris, les femmes, les parents. Les contrats de marriage parisiens
au d�but du XVIIe si�cle, in: Histoire, �conomie et soci�t� 17,
1998, 613–622 [23] R. Sch�ren, Soziale Mobilit�t. Muster,
Ver�nderungen und Bedingungen im 19. und 20. Jh., 1989
[24] P. Sorokin, Social and Cultural Mobility, 1959 (11927)
[25] P. Spierenburg, De verbroken betovering. Mentaliteits-
geschiedenis van pre�ndustrieel Europa, 1990
[26] St. Thernstrom, The Other Bostonians. Poverty and
Progress in the American Metropolis, 1880–1970, 1973
[27] E. Todd, L’invention de l’Europe, 1990 [28] V. Weiss,
Bevçlkerung und soziale Mobilit�t. Sachsen 1550–1880, 1993
[29] J. Welten, In dienst voor Napoleons Europese droom. De
verstoring van de plattelandssamenleving in Weert, 2007.

Marco H.D. van Leeuwen/Cl� Lesger (�: F.H.)

Soziale Wertesysteme

1. Allgemeines
2. Das 16. und 17. Jahrhundert
3. Das 18. und 19. Jahrhundert
4. Begriffsgeschichte

1. Allgemeines

»Werte ist ein leerer Signifikant, der alles bedeuten
kann. Es kommt darauf an, wer die Deutungshoheit
dar�ber durchsetzen und sich des Begriffs autoritativ
im Sinne seiner Interessen bedienen kann« [12. 37]. Vor
diesem Hintergrund sind S.W. histor. �berlieferte oder
neu geschaffene Bedeutungsgewebe, welche die Erhal-
tung, Stabilisierung oder Konstruktion einer sozial-mo-
ralischen Verhaltensordnung bestimmen; sie sind also
sozial »verhaltensleitende Codes«. In der Regel werden
sie durch �berkommene Vorstellungen von �Wahrheit,
�Gerechtigkeit und �Gemeinwohl, aber zugleich auch
mittels negativer Referenzen des Nicht-Sein-Sollens le-
gitimiert. Daher operieren S.W. als Regulative des so-
zialen (= soz.) Miteinanders und bestimmen die Logik
der Urteilsbildung. W. liefern Verhaltens-, Deutungs-
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